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Für die liebsten Eltern der Welt.


Danke für Eure Liebe, Euren Schutz und Eure Fürsorge.


Danke für einfach alles.




Sehnsucht


Über Land mein Blick nun schweift,


Die Felder golden, der Himmel weit.


Vertraute Bilder für Augen und Herz.


Die Luft so rein, der Schmerz wird klein.


Das Fernweh trieb mich fort von dir,


doch ein Teil von dir blieb immer in mir.


Jahr um Jahr verging in der Fremde,


doch immer wieder zog es mich zurück in deine Hände.


Freunde aus der Kindheit lieben dich so wie ich.


Sie blieben bei dir und verließen dich nicht.


Mit dem Adler am Himmel winkt die Freiheit mir zu.


Zum Greifen nah, doch fern bist du.


Bin ich dir fremd geworden mit der Zeit?


Ich fühle mich wie ich - mit Charakter im neuen Kleid.


Neue Häuser werden bei dir gebaut.


Doch an den Straßen wächst wie immer das wilde Kraut.


Einiges verändert sich mit der Zeit, doch dein Kern bleibt bestehen, was mein


Herz erfreut.


So zieht es mich immer wieder in deinen Bann.


Denn meine Seele empfindet nur Liebe für dich,


auch wenn ich nicht bleiben kann.




Blattzeit


Krankenhaus Berlin


Hast du dich nie gefragt, warum die Zeit manchmal wie im Flug vergeht und dann wieder ewig braucht, bis sie vergeht?


Hast du dich nie gefragt, warum du in gefährlichen Situationen alles haargenau wahrnimmst?


Die Antwort bin ich. Na ja, ich und meine Familie. Denn wir sind die Wächter, Hüter und Bewahrer der Zeit.


Du wirst uns nie sehen, aber wir sind immer in deiner Nähe, wenn du Zeit brauchst.


Heute hat es mich in ein Krankenhaus gezogen. Im Grunde warte ich die ganze Zeit in der Notaufnahme auf neue Patienten und kümmere mich um das Personal. Wenn die Krankenschwester wieder das Gefühl hat, dass sie nicht genug Zeit hat, um ihre Aufgaben zu schaffen, dann lege ich ihr einfach ein Blatt vom Baum der Zeit auf das Herz. Schon geht ihr alles leichter von der Hand und die Zeit vergeht etwas langsamer für sie.


Das Licht aus den Neonröhren an der Decke ist wie immer grell und unangenehm. Was ich an Krankenhäusern am wenigsten mag, sind die Gerüche. Es riecht hier immer nach Desinfektionsmitteln und noch nach irgendetwas anderem. Die Wände sind trostlos weiß. Mit etwas mehr Farbe würde es den Menschen bestimmt besser gehen. Hier in er der Notaufnahme gibt es einen großen Ankunftsraum für die Notfälle. Ein Arzt entscheidet dann sofort, in welchen der vielen Behandlungsräume der Notfall gebracht werden muss.


Von den Behandlungsräumen gibt es zehn verschiedene. Alle sind gleich quadratisch geschnitten und mit allen möglichen Monitoren ausgestattet.


Der Empfang ist recht klein. Dort sitzt eine kleine, rundliche Krankenschwester, die die Notfälle und Neuzugänge am Computer aufnimmt.


Die anderen Krankenschwestern und Ärzte sind auf die einzelnen Notfallzimmer aufgeteilt.


Gerade kommt ein neuer Patient an. Ein Mann hatte einen Autounfall und ist am Kopf verletzt.


Zwei Sanitäter schieben ihn auf einer Trage herein. Der diensthabende Arzt schaut ihn sich kurz an und weist die Sanitäter dann an, den Patienten in eines der Behandlungszimmer zu schieben. Ich gehe zu dem Mann mit der Kopfverletzung, denn ich spüre das er mich braucht. Es ist wie ein innerer Sog, dem ich nicht widerstehen kann. Das ist die Zeit, die mir innerlich sagt, was ich zu tun habe. Instinktiv ziehe ich ein Blatt vom Baum der Zeit aus meinem Beutel, der an meinem Gürtel befestigt ist. Dann konzentriere ich mich auf das Blatt und auf seine Aufgabe zu heilen. Ich lasse einen Teil meiner Energie in das Blatt fließen und lege es dem Mann auf die Wunde am Kopf. Das Blatt schimmert kurz und intensiv grün und löst sich dann auf. Die Heilung wird nun schneller voranschreiten. In ein paar Tagen ist er wieder fit. Ich gehe wieder zur Krankenschwester an den Tresen und beobachte weiter das Hin und Her des Personals.


Krankenhäuser faszinieren mich immer wieder. Hier kann man die Zeit auf so viele Arten sehen, zum Beispiel, wenn bei einem Sterbenden der letzte Moment zu einer Ewigkeit ausgedehnt wird, nur damit sich die Seele auf die nächste Reise vorbereiten kann.


Ich verstehe die Menschen manchmal nicht. Sie trauern um die Toten und freuen sich auf die Geburt eines Babys. Beide Momente sind die Vorbereitung auf eine Reise. Also warum freut man sich über eine Geburt und weint beim Tod, wenn er doch unausweichlich ist? Für mich ist beides das Gleiche und gleich spannend.


Vielleicht hat Claudia recht und es ist eine menschliche Schwäche.


Claudia ist eine Blattschwester, genau wie ich. Eigentlich heiße ich Franziska, aber alle nennen mich nur Franzi. Wir schenken den Menschen Zeit. Wir können auch hin und wieder die mögliche Zukunft eines Menschen sehen. Also kleine Blicke in die Zukunft werfen. So wie bei dem Schließen der Wunde gerade eben. Vor allem aber wachen wir über die Zeit.


Die Zeit ist das Wichtigste, was es überhaupt gibt. Ohne sie gäbe es kein Leben, keine Erde, keine Sonne. Ohne die Zeit herrscht das Nichts. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie dass früher war. Bei dem Gedanken bekomme ich sofort Gänsehaut.


Aber zurück zum Thema.


Ich kann Claudia schon spüren.


Kaum das ich an sie gedacht habe, ist sie auch schon da.


Sie trägt die gleiche grüne Kleidung wie alle Blattschwestern der Baumkrone.


Unsere Stiefel sind aus Blättern gemacht und dunkelbraun, aber sie fühlen sich an wie weiches Leder. Unsere Hosen und Oberteile sind auch aus unterschiedlichen Brauntönen und Grüntönen. Unsere Jacken sind wie unsere Stiefel. Sie haben ein Blättermuster und fühlen sich ebenfalls an wie weiches Leder.


Claudia hat hellbraune lange Haare und braune Augen. Mit einem Meter siebzig sind wir sogar gleich groß.


Jede Blattschwester hat braune Augen und auch braune Haare. Aber immer in unterschiedlichen Tönen. Bei der einen ist es ein sehr dunkles Braun und bei der anderen wieder ein helles Braun oder es ist vermischt mit einem Rotstich. Doch jede von uns hat ihre eigene Art, die uns von der anderen unterscheidet.


Claudia würde man wohl als „cool“ bezeichnen. Ihr Haar ist wunderschön glänzend und irgendwie immer leicht stylisch verworren. Meine Haare sind leicht gelockt, doch sie machen was sie wollen. Ich bin auch nicht gerade das hübscheste Blatt in der Krone. Während Claudia tolle lange Wimpern hat, bin ich halt nur Durchschnitt. Aber in einem bin ich richtig gut: im Ärger bekommen.


Irgendwie habe ich die Angewohnheit, immer da zu sein, wo es Probleme gibt.


Aber wenigstens ist heute ein ruhiger Tag – bisher zumindest.


Ich weiß auch nicht, aber Menschen finde ich einfach faszinierend. Ich schaue ihnen gern zu und am liebsten mag ich Kinofilme. Die Fantasie der Menschen ist einfach toll. Oh je, ich merke schon, dass meine Gedanken wieder von einem Punkt zum nächsten springen. Ich sollte mich wohl besser konzentrieren.


Claudia stellt sich vor mich und holt mich aus meinen Gedanken heraus.


„Hey, Franzi, was gibt es Neues?“ fragt sie mich.


Ich zucke mit den Schultern und antworte: „Das Übliche.“


„Ich soll dir noch einen Beutel Blätter geben, gleich wird es hektisch.“


Sie reicht mir einen vollen Beutel mit Blättern vom Baum der Zeit. Ich nehme ihn und befestige ihn neben meinem fast leeren Beutel an meinem Gürtel.


„Warum, was ist passiert?“ frage ich neugierig nach.


„In der Stadt gab es einen Busunfall. Ich war gerade dort und habe bereits Zeit geschenkt.“ antwortet sie.


„Na das erklärt das Flirren in der Luft.“


„Ja, zwei werden sterben, deshalb kommt der Tod wahrscheinlich auch gleich.“


„Welcher Tod kommt denn?“


„Alex, wer sonst… Und da ist er auch schon.“


Immer wenn ein größeres Ereignis bevorsteht, dann spüren wir ein Flirren in der Luft und so wie es scheint, hat Claudia einen kleinen Teil der Zukunft von eben gesehen. Das würde erklären, woher sie all diese Details weiß.


„Na Ladies, habe ich schon was verpasst?“


Der Tod taucht direkt vor uns auf. Er ist meistens gut gelaunt. Zumindest vermittelt er uns den Eindruck von guter Laune.


Wie stellt man sich den Tod vor? Niemand weiß genau, wie er aussieht. Selbst die Zeit weiß es nicht.


Für uns Blattschwestern sieht er aus wie ein Mensch. Da er an so vielen Orten zugleich ist, gibt es den Tod auch in unterschiedlichen Arten oder Personen.


Für die Mensch sieht er aus, wie jemand, den sie kannten. Das macht den Übergang für sie leichter. Für uns sieht er heute aus wie ein junger Mann mit zwanzig Jahren. Er hat schwarze Haare und stechend blaue Augen.


An seinem Humor könnte er noch etwas arbeiten, der ist nicht besonders gut.


In Krankenhäusern treffen wir sehr oft aufeinander. Aber außerhalb davon eher selten. Was logisch ist, denn der Tod ist halt auch nur da, wo Menschen sterben.  


Ich kenne glaube ich mittlerweile zehn verschiedene Personen vom Tod. Alex ist einer davon. Doch es muss noch weitaus mehr geben. Ich habe ihn einmal danach gefragt, wie viele es von ihm gibt. Doch er lachte nur und meinte, ich soll mir darüber nicht meinem Kopf zerbrechen.


„Nein, noch hast du nichts verpasst. Aber es geht gleich los“, beantworte ich seine Frage.


Ich spüre, wie die Luft immer mehr flimmert. Wenn größere Ereignisse stattfinden, dann können wir Blattschwestern das immer spüren. Das Flimmern sieht fast so aus wie Hitze, die vom heißen Asphalt aufsteigt.


Meine Fingerspitzen kribbeln. Instinktiv greife ich nach dem ersten Blatt in meinem Beutel. Ich gehe zur molligen Krankenschwester am Schalter. Sie weiß bereits, dass gleich viele Verletzte eintreffen werden. Wir hören die Sirenen der Rettungswägen. Dann die ersten Rufe. Gleich ist es so weit. Nur noch 5 Sekunden.


Die Tür der Rettungsstelle geht auf.


Es geht los. Ich sehe, wie die Sanitäter mit dem ersten Verletzten hereinkommen. Claudia geht ihnen entgehen, doch ich bleibe noch kurz stehen. Erneut ziehe ich ein Blatt aus meinem Beutel an meiner Seite.


Ich verlangsame die Zeit in dem ich einfach die Handfläche nach oben drehe.


Ich halte das Blatt in der flachen Hand und lasse es nach oben schweben.


Ich konzentriere mich auf die Aufgabe, die es hat und lasse meine Energie durch mich in das Blatt strömen. Es löst sich auf und ich kann sehen, wie die Uhr an der Wand langsamer geht.


Die Zeit läuft nur für mich und Claudia langsamer. Für die Menschen läuft sie ganz normal weiter. Man könnte auch sagen, wir haben unsere Zeit beschleunigt. Würde man uns jetzt sehen, würde es aussehen, als wenn wir im Eiltempo alles erledigen, während die Menschen sich völlig normal bewegen.


Ich gebe der Schwester am Tresen ein Blatt auf die Stirn. Damit zeige ich ihr zwei Möglichkeiten, wie sie handeln kann. Sie kann ruhig und gelassen bleiben und sich an die gelernten Abläufe halten oder sie lässt zu, dass Sorge und Angst in ihr die Oberhand gewinnen und sie einen Fehler nach dem anderen macht.


Ich warte nicht darauf, wofür sie sich entscheidet, denn noch mehr Menschen brauchen Zeit.


Claudia ist bereits beim ersten Rettungsteam, das eintrifft.


Alex, also der Tod, macht wie immer Witze, dass wir zu langsam sind. Manchmal geht er mir wirklich auf die Nerven.


Doch in dem Moment, wo ich daran denke, kommt auch schon der nächste Patient herein.


Irgendetwas ist seltsam. Es fühlt sich an, als würde die Zeit schneller laufen für uns, als sie sollte. Auch Claudia spürt, dass etwas nicht stimmt. Wir schauen zur Uhr und sehen, dass die Zeit wirklich wieder schneller läuft. Fast wieder in Menschengeschwindigkeit.


Sie nimmt ein Blatt aus ihrem Beutel und dreht die Handfläche nach oben. Genau wie ich gerade eben, sorgt sie nun dafür, dass die Zeit sich verlangsamt. Ich schaue weiter auf die Uhr. Die Zeit läuft wieder normal schnell. Der nächste Rettungswagen trifft ein. Wieder sind zwei Rettungsassistenten bei einem Patienten. Ich kann den Menschen kaum erkennen. Überall sind Verbände. Die beiden vom Rettungsteam geben alles, doch die Herzlinie auf dem Monitor wird immer schwächer.


Ich gehe zu den Sanitätern und gebe ihnen die Blätter. Zwei Möglichkeiten für jeden.


Alex taucht plötzlich neben mir auf.


Die Zeit für den Patienten auf der Trage ist gekommen.


Ich kann spüren, dass der Mann es nicht schaffen wird. Dennoch braucht er Zeit von mir, damit er selbst die Zeit hat die Entscheidung zu treffen, zu gehen. Doch nicht jeder geht gleich. Manche quälen sich noch über Tage. Bis auch die letzte Möglichkeit aufgebraucht ist. Dieser hier entscheidet sich gleich zu gehen. Der Tod berührt ihn nur kurz an der Hand, dann ist seine Seele fort. Die Herzlinie auf dem Monitor ist nur noch ein Strich und ein langes Piepen ertönt.


Die Sanitäter versuchen ihn noch zu retten. Sie wissen nicht, dass er schon fort ist. Doch sie wollen ihn nicht aufgeben. Immer wieder geben sie ihm verschiedene Medikamente. Ich gebe jedem von ihnen ein weiteres Blatt. Damit zeige ich ihnen zwei Möglichkeiten was passieren wird. Aufhören, denn sie wissen bereits, dass er nicht zurück ins Leben kommt oder weiter machen, obwohl ihnen ihr Gefühl bereits sagt, dass er nicht zurückkommen wird.


Auch bei ihnen kann ich nicht auf ihre Entscheidung warten. Denn auch auf mich warten noch weitere Menschen.


Einige kommen zu Fuß in die Rettungsstelle, andere werden auf Tragen gebracht. Die Zeit sagt mir genau, zu wem ich gehen muss. Sie zieht mich immer in die richtige Richtung, und ich lasse mich darauf ein und folge dem inneren Sog.


Manche Menschen haben Schnittwunden und andere wiederum haben Knochenbrüche. Auf einige Wunden packe ich Blätter für die Heilung, auf einige Köpfe packe ich Blätter für die Entscheidung. Der letzte Rettungswagen trifft ein. Wieder liegt ein Mann auf einer Trage. Wieder kämpfen die Sanitäter mit einem blutigen Verband.


Ich sehe zu Alex. Doch er schaut mich nur an und zuckt mit den Schultern.


Die Zeit schiebt mich zu ihm. Instinktiv gebe ich dem Mann auf der Trage ein Blatt auf seine Wunde. Das Blatt löst sich wie gewohnt auf. Doch ich kann nicht sehen das sie heilt. Es passiert einfach nichts.


Das ist seltsam.


Ich gebe noch ein Blatt auf die Wunde. Wieder leuchtet es kurz und intensiv grün, bevor es sich auflöst. Doch noch immer heilt sie nicht. Wie kann das sein?


Normalerweise beginnt die Heilung einer Wunde nach dem Auflegen eines Blattes.


Ich gebe zwei weiter Blätter dazu. Claudia kommt zu mir. Sie muss spüren, dass etwas nicht in Ordnung ist. Sie sieht von Alex zum Mann.


Wenn der Tod ihn nicht holt, dann liegt es an uns, ihm Zeit für die Heilung zu geben. Claudia gibt ihm ebenfalls Blätter.


Endlich beginnt die Heilung. Zum Glück, denn unsere Beutel sind leer.


Claudia sieht mich fragend an. Doch ich kann nur mit den Schultern zucken.


Zehn Blätter für einen Menschen? Das ist mehr als seltsam.


Alex ist bereits weitergezogen, um weitere Tote einzusammeln. Wie üblich hat er sich nicht mal verabschiedet.


Ich glaube für diesen Einsatz gibt es nur ein Wort: Seltsam.
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Zeitbibliothek


Baum der Zeit


Es wird wieder ruhiger in der Notaufnahme. Die Patienten sind versorgt und das Pflegepersonal und die Ärzte sind mit dem Papierkram beschäftigt.


Ich sehe mich noch einmal um, doch es gibt nichts weiter für uns zu erledigen.


„Franzi, komm wir sollten zurück zum Baum, wir müssen unsere Blätter auffüllen“, erinnert mich Claudia.


„Findest du es nicht seltsam, wie das gerade gelaufen ist?“ frage ich sie.


„Du warst halt unkonzentriert. Du weißt doch, was unsere Hüter immer sagen.”   „Ja, ja. „Konzentriere dich auf die Zeit, die du hast, sonst kostet es dich am Ende mehr Zeit als du hast.“ Aber seltsam war das schon“, gebe ich zurück.


„Daran ist nur seltsam, dass dich Alex zum Grübeln bringt. Der und seine Sprüche. Grübel lieber über einen bestimmten Wächter nach. Chris zum Beispiel.“


Damit spielt sie mal wieder auf meinen besten Freund an.


„Chris, im Ernst? Ich bezweifle, dass er ernsthaftes Interesse an mir hat. Außerdem ist er mein bester Freund und ich finde ihn einfach nur nett.“


„Du findest alle Wächter „nur nett. Lern doch den einen oder anderen Mal näher kennen.“


„Du meinst, so wie du? Ich glaube da muss ich passen, und verdreh jetzt bloß nicht schon wieder die Augen. Ich bin halt nicht wie du“, antworte ich genervt.


„Schon gut, schon gut, na komm, konzentrieren wir uns, damit wir nach Hause kommen“, antwortetet sie beschwichtigend.


Wir stehen mitten im Eingang der Notaufnahme, doch niemand kann uns sehen.


Auch wenn ich diesen Einsatz bisher seltsam fand, jetzt muss ich mich erst einmal konzentrieren.


Ich schließe meine Augen und fokussiere mich auf unseren Baum. Ich sehe, wie der Wind durch die Blätter streicht. Ich sehe diese wunderschöne, riesige Blätterkrone aus unterschiedlichen Grüntönen. Ich sehe die fallenden Blätter und die Blätter auf der Erde. Ich spüre die Luft auf meiner Haut. Es ist angenehm warm.


Ich rieche die Erde und das grüne Gras um den Baum herum. Ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit fährt durch meinen Körper. Ich atme tief ein, und die Zeit trägt mich mit einem Wimpernschlag davon. Ich öffne meine Augen und bin zuhause.


Genau, wie ich es mir gerade vor meinem geistigen Auge vorgestellt habe, so sehe ich mein Zuhause nun auch wirklich vor mir. Wir stehen auf einem kleinen Hügel am Rande unserer Baumkrone. Das Gras ist so wunderschön grün und die Gerüche sind wesentlich angenehmer als im Krankenhaus. Die Sommersonne strahlt vom blauen Himmel und nur ab und zu schleicht sich eine kleine weiße Wolke davor.


Es riecht tatsächlich nach Erde, frischem Wind und Wildblumen.


Chris kommt uns bereits auf der Wiese entgegen. Er hat unsere Ankunft bestimmt gespürt. Wir sind alle miteinander verbunden. Wenn wir uns auf eine bestimmte Person, Blattschwester oder Wächter konzentrieren, dann wissen wir auch, wo er ist. Umso intensiver wir den anderen kennen, umso leichter ist es, ihn zu erspüren. Genauso habe ich Claudia im Krankenhaus gespürt, bevor sie ankam und genauso hat Chris uns gespürt, bevor wir zurück zum Baum kamen.


Schließlich ist er mein bester Freund. Wir kennen uns bereits gefühlt seit einer Ewigkeit.


„Hey, Franzi, schön dass du wieder da bist. Hey, Claudia.“


„Hi, Chris, danke, es ist auch schön, dich zu sehen und dass du uns beide so herzlich begrüßt“, antwortet sie überfreundlich zurück.


„Hallo, was gibt‘s Neues?“ frage ich ihn.


„Nur der übliche Wächterkram. Training, Abwehr, Lichtmagie - und bei euch?“ fragt er neugierig.


Obwohl Chris mich dabei ansieht, beginnt Claudia schon von der Notaufnahme zu erzählen. Sie hat echt eine Schwäche für Wächter. Zum Teil kann ich es ja verstehen, schließlich beschützen sie uns vor der Dunkelheit, dem Nichts. Das Nichts ist das Gegenteil der Zeit. Es ist das pure Chaos. Im Nichts kann kein Leben entstehen und es ist die größte Bedrohung für die die Zeit und die Erde.


Die Wächter sorgen mit ihrer Lichtmagie dafür, dass sich kein dunkler Schatten dem Baum oder uns nähern kann. Immer wieder versucht die Dunkelheit, sich dem Baum der Zeit, unserem Zuhause, zu nähern und es zu zerstören. Und auch, wenn wir auf unseren Einsätzen sind, greift uns die Dunkelheit immer wieder an.


Während ich noch kurz in meinen Gedanken hänge, zeigt Claudia ihm ihren leeren Blätterbeutel.


„Das heißt, ihr wollt also eure Blätter auffüllen?“ fragt er weiter.


„Ja, und ich will noch mit einem Hüter reden“, antworte ich ihm.


„Franzi glaubt, dass etwas mit ihrer Blattmagie nicht stimmt.“


„Es ist nun mal irgendwie seltsam, antworte ich.


„Wenn du willst, dann begleite ich dich“, sagt Chris.


„Klar, warum nicht. Weißt du, wo wir einen der Hüter finden?“


„Ich glaube Tutor ist gerade in der Bibliothek.“ antwortete er mir.


„Was haltet ihr davon, wenn ihr zwei Hübschen schon mal in die Bibliothek geht, und ich besorge uns die Blätter. Auf eine dunkle Bibliothek habe ich keine Lust. Ich nutze lieber die Zeit auf meine Weise, also bis nachher.“


Claudia wartet unsere Antwort gar nicht erst ab, sondern verschwindet auf der Stelle. Chris sieht mich verwundert an, während wir weiter zum Stamm unseres Baumes gehen.


„Was hat sie denn für ein Problem?“ fragt er mich.


„Sie hat kein Problem. Wenn sie Blätter vom Baum der Zeit sammelt, kann sie den Wächtern besser beim Training zu sehen“, erkläre ich ihm und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


„Und du machst das nicht so gern?“ fragt er mich interessiert.


„Nein. Außerdem, ich will jetzt endlich wissen, was mit meiner Blattmagie heute los war?“ antworte ich angespannt.


„Keine Sorge Franzi! Das kriegen wir schon raus.“


Ich lächle ihn entschuldigend an und dann machen wir uns auf den Weg. Chris läuft dicht neben mir, und dabei nehme ich seinen üblichen Duft nach frischer Erde wahr. Er ist fast einen Kopf größer als ich und hat dunkelbraune Haare.


Seine Augen haben die Farbe von warmem Nussbraun. Wie alle Wächter trägt er tief dunkle, braune Kleidung. Seine Jacke ist ähnlich wie die der Blattschwestern, nur etwas dunkler. Doch auch auf ihr sieht man ein Blattmuster. An seiner Seite hat er an einem Gürtel seine Waffe befestigt.


Seine Haltung ist immer wachsam, und er strahlt eine gewisse Stärke aus. In seiner Gegenwart kann man sich nur sicher fühlen.


Um in die Bibliothek zu gelangen, gehen wir direkt zum Stamm des Baumes.


Unser Baum ist nicht irgendein Baum. Er ist viel älter als die Menschheit. Der Baum der Zeit ist die Zeit selbst. Stell dir einen mächtigen Stamm vor, breiter als mehrere Häuser zusammen und höher als das höchste Gebäude der Welt. Ein Baum, der alles überragt mit tiefen Wurzeln und einer Krone, die in allen möglichen wunderschönen Grüntönen schimmert. Diese Krone besteht aus unendlich vielen Zweigen und Blättern.


Jedes Blatt vom Baum der Zeit beinhaltet Zeit in ihrer reinsten Form.


Unsere Blätter bieten den Menschen verschiedene Möglichkeiten. Sie können manchmal einen Teil der Zukunft zeigen. Wenn wir sie den Menschen auf die Stirn oder den Kopf legen, dann können sie zwei Möglichkeiten ihrer Zukunft sehen. Sie können das Beste sehen, was passieren kann oder das Schlechteste.   Mit den Blättern können wir Wunden die Zeit geben, um zu heilen. Natürlich können Wunden auch ohne unsere Hilfe heilen. Doch das würde viel, viel länger dauern und dann könnten sich Krankheiten darin festsetzten. Durch die Blätter beschleunigen wir die Heilung und verhindern Schlimmeres.


Wir können aber auch die Zeit in den Blättern nutzen, um die Zeit selbst zu verlangsamen. Hin und wieder kommt es auch vor, dass Blätter vom Baum fallen.


Diese Blätter sind die Chancen, die verstrichen sind, weil Menschen einen anderen Weg eingeschlagen haben oder gestorben sind.


Sie landen auf der Erde und lösen sich auf, sobald sie vom Wind fortgetragen werden.


Auch wenn wir den Menschen zwei Möglichkeiten zeigen, sie können sich auch für ganz andere Wege entscheiden. Das ist der freie Wille.


Der Baumstamm selbst ist ganz glatt. Am Stamm des Baumes gibt es ein großes Tor. Es führt dich dahin, wo du gerade hinwillst. Es ist eine Sache innerhalb eines Landes per Gedanken und Wimpernschlag zu springen, doch um auf eine andere Ebene der Zeit zu gelangen, muss man durch das Tor am Baum der Zeit.


Das Tor ist wie ein Rundbogen mit zwei Flügeltüren. Alles daran ist aus dem Holz des Baums. Es sieht so aus, als wäre es genauso gewachsen. Über dem Tor ist in geschwungener Schrift ein Spruch eingraviert.


Wer Zeit braucht, muss sie sich nehmen.


Doch wer sie stiehlt, sei hier gewarnt,


die Auswirkung kann mehr Zeit brauchen,


als du eigentlich hast.


Damit wir zur Zeitbibliothek gelangen können, müssen wir den Baum darum bitten und ihm dafür einen Augenblick aus unserem Erlebten zeigen, Zeit schenken eben. Da mich meine Blattmagie beschäftigt, zeige ich ihm den Mann von Heute und was passiert ist. Dabei halte ich meine Augen geschlossen und als ich sie wieder öffne, stehe ich mit Chris an meiner Seite in der Bibliothek.


Unsere Bibliothek ist etwas ganz Besonderes. Hier stehen keine Bücher, sondern es befinden sich Blätter in Glasbehältern. Es sind die Blätter von besonderen Menschen. Menschen, die durch ihr Handeln viele andere beeinflussen.


Diese Blätter sind nicht grün, sondern silbern. Sie zeigen die Zukunft und die Vergangenheit dieses einen Menschen.


Es sind Blätter von Menschen, die bereits verstorben sind und von Menschen, die gerade leben oder geboren werden.


Die Regale, in denen die Glasbehälter stehen, sind, wie alles andere hier, aus Holz. Aber sie sind sehr hoch. Ich habe sie nicht gemessen, doch ich würde sagen sie sind bestimmt fünfzig Meter hoch. Die Decke der Bibliothek sieht aus wie ein verschlungenes Kunstwerk aus Holz. Auch von ihr geht ein Leuchten aus.


An den Regalen stehen Leitern und an den Wänden der Bibliothek gibt es Treppen, sodass man in den oberen offenen Teil gelangen kann. Dort an den Wänden stehen weitere Regale mit Blättern in Glasbehältern. Das Geländer sieht wie ein schönes Kunstwerk aus geschnitzten Holzblättern aus. Die Leitern an den Regalen haben ebenfalls unterschiedliche Verzierungen aus Blättern.


Das Erste, worauf man stößt, wenn man die Bibliothek betritt, ist ein großer runder Tisch mit Stühlen. Alles hier ist aus Holz gemacht, doch immer in unterschiedlichen Brauntönen. Mal ist es ein ganz helles Braun, das schon fast beige wirkt und mal ein so tiefes Braun, das eher aussieht wie schwarz.


Da die Menschheit bereits einige Jahre erlebt hat, ist auch unsere Bibliothek dementsprechend groß. Es gibt keine Fenster und auch keine Elektrizität. Dennoch ist es immer taghell hier. Da unsere Bibliothek auf einer anderen Ebene der Zeit existiert und alles hier auch aus Zeit besteht, leuchtet jeder Gegenstand, jedes Regal und jede Wand. Es ist die Zeit, die darin enthalten ist. Es ist Zeit in reinster Form. Wenn sie so intensiv gebündelt wird, dann leuchtet sie.


Ich selbst finde die Gegenwart und die Zukunft am interessantesten. Es fällt mir schwer zu verstehen, warum man sich mit der Vergangenheit stundenlang beschäftigen kann, wenn die Gegenwart so viel aufregender ist und so viele Möglichkeiten bietet.


Tutor kommt gerade auf uns zu. Er ist einer von drei Hütern. Sein Gesicht ist faltig, wie die Rinde eines Baumes, doch seine Gangart ist schwungvoll. Seine braunen Haare sind von grauen Strähnen durchzogen. Er ist fast so groß wie Chris und hat trotz seines Alters eine athletische Figur.


„Hallo Franzi, hallo Chris. Was kann ich für euch tun?“


Ich halte mich nicht lange mit drumrumreden auf und sage geradeheraus, worum es geht.


„Hallo Tutor, als ich heute im Einsatz im Krankenhaus war, hat meine Blattmagie nicht richtig funktioniert.“


Er sieht mir in die Augen und sein Blick durchdringt mich regelrecht. Wenn er spricht, ist seine Stimme immer weich und herzlich.


„Warst du unkonzentriert? Du weißt, dass du dich immer auf die Zeit konzentrieren musst, die du hast.“


„Ich weiß und ich war konzentriert. Okay, der Tod hat mich für eine Sekunde abgelenkt, aber...“


„…und schon warst du unkonzentriert“, unterbricht er mich.


„Aber Claudias Magie hat auch nicht ganz funktioniert. Wir haben zusammen für einen Menschen zehn Blätter verbraucht.“


„Das ist ungewöhnlich und der Tod wollte ihn nicht holen?“ fragt er misstrauisch nach.


„Nein, er stand nur da und hat mit den Schultern gezuckt.“


„Na gut, gib mir deine Hände und zeig mir dein Erlebtes.“


Er kommt weiter auf mich zu, bis er direkt vor mir steht.


Ich lege meine Hände in seine. Obwohl seine Hände faltig sind, fühlen sie sich weich an und glatt.


„Schließe deine Augen und erinnere dich einfach an das, was passiert ist. Lass deine Erinnerung einfach fließen, dann werde ich sie auch sehen können“, fordert er mich auf.


Erneut schließe ich meine Augen und konzentriere mich auf das Krankenhaus und was dort passiert ist. Ich lasse auch meine Emotionen einfließen. Wie ich mich gefühlt habe. Da jeder weiß, wie sehr mich Menschen interessieren, kümmert es mich nicht, meine Gefühle zu teilen.


Als ich fertig bin und die Augen öffne, schaue ich Tutor direkt ins Gesicht und für einen winzigen Augenblick glaube ich, Sorge zu sehen. Oder ist es Angst?


Es vergeht so schnell, dass ich mir nicht sicher bin und schon glaube, es mir eingebildet zu haben. Denn direkt darauf lächelt er schon wieder.


„Wie ich es mir schon gedacht hatte, du warst unkonzentriert und deine Schwäche für die Menschen macht es nicht besser. Du musst im Einsatz immer einen klaren Kopf haben, sonst entgleitet dir die Zeit.“


„Und was ist mit Claudia? Bei ihr haben die Blätter auch nicht richtig geholfen.“


So leicht lasse ich nicht locker.


„Ach Claudia, wird schon beim Anblick eines Mannes abgelenkt, da wundert es mich nicht“, antwortet er.


„Also ist alles in Ordnung mit...?“


“Du warst nur ein oder zweimal unkonzentriert, pass also in Zukunft besser auf.“


„Mache ich, danke.“


Obwohl seine Worte etwas spitz waren, sagt er sie mit einem leichten Lächeln.


Nur leider habe ich dennoch ein schlechtes Gewissen.


Während unseres Gespräches hat Chris sich in der Bibliothek umgesehen und war drauf und dran, eines der silbernen Blätter zu berühren.


„Chris, du solltest sie lieber nicht anfassen. Die Zukunft ist manchmal sehr empfindlich.“


„Ah, ja also ich war nur neugierig, sorry.“


„Schon gut. Aber ihr solltet jetzt gehen. Franzi hat bestimmt schon den Drang zum nächsten Auftrag zu kommen bei den Menschen heute.


„Ja, Claudia holt uns schon neue Blätter. Dann geht es wieder zurück.“


„Na dann, bis zum nächsten Mal und passt auf euch auf!“


Damit wendet er sich wieder einem der Regale zu und verschwindet aus meinem Blick. Noch immer nagt ein seltsames Gefühl von Schuld an mir. Aber wahrscheinlich hat Tutor recht und ich war wirklich nur unkonzentriert. Ich wende mich mit Chris dem Ausgang zu. Dazu gehen wir einfach aus der Tür der Bibliothek und schon sind wir wieder im Freien.


Ich drehe mich zu Chris und verabschiede mich von ihm. Denn ich spüre, wie die Zeit mich wieder braucht.
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Wer bist du?


Zoo Berlin


Du fragst dich bestimmt, woher wir unsere Aufträge bekommen. Die Antwort ist auch hier von der Zeit. Hattest du schon mal ein bestimmtes Gefühl, dass du etwas unbedingt tun musst?


Eine innere Stimme oder Intuition, die dir sagt, was gerade richtig ist?


Stell dir vor, dass die Zeit dir leise etwas zuflüstert. Genau das ist deine Intuition. Genauso wissen wir, wo wir sein müssen. Auch jetzt folge ich dieser inneren Intuition. Ich schließe meine Augen und lasse mich von diesem Gefühl leiten.


Und als ich die Augen wieder öffne, blicke ich direkt in zwei große, braune Knopfaugen. Es ist ein kleiner Affe, ein Koboldmaki und er schnuppert verdächtig in der Luft. Tiere können uns zwar nicht sehen, doch sie spüren unsere Anwesenheit.


Menschen können sich manchmal nicht erklären, warum die Tiere verrücktspielen, wenn wir da sind. Zum Glück sind Koboldmakis sehr friedliebend. Dieser kleine Kerl hat wohl eher Angst, um sein Obst. Daher schnappt er sich das letzte Stückchen Apfel und verschwindet.


„Hast du nicht etwas vergessen?“


Claudia ist vor mir aufgetaucht und hält mir einen vollen Blätterbeutel unter die Nase.


“Danke. Aber ich wusste, dass du kommst.“ Ich grinse sie an. „Aber ich bleibe nicht. Hier kommst du ohne mich klar.“


Ich nehme ihr den Beutel ab und tausche ihn mit dem leeren Beutel an meinem Gürtel aus.


Claudia schnappt sich den leeren Beutel, zwinkert mir zu und schon ist sie wieder weg.


Allein?


Dann kann ich in aller Ruhe die Menschen beobachten. Ich verlasse das Affengehege und folge eine Zeitlang einer Mutter mit ihrem kleinen Mädchen.


Sie laufen im Zoo den breiten asphaltierten Hauptweg entlang. Er führt sie direkt zu den Pinguinen. Im Zoo ist es schön schattig, da hier sehr viele Bäume stehen. Auch wenn die Natur sich hier nicht ungehindert ausbreiten darf, so wirkt es dennoch sehr natürlich. Vom Asphalt mal abgesehen. Das kleine Mädchen muss ungefähr fünf Jahre alt sein und ist wie ein Wirbelwind. Sie rennt vor und zurück, wie ein Blatt, dass vom Wind hin und her gewirbelt wird. Immer wieder ruft sie ihrer Mutter zu.


„Mama guck mal.“ „Mama hast du das gesehen?“ „Mama guck doch mal.“


Sie haben die Pinguine erreicht und das Mädchen ist ganz aus dem Häuschen.


Durch die Glasfront kann man sehen, wie sie auch unter Wasser schwimmen.


Immer wieder tauchen sie hinab und ändern beim Schwimmen ihre Richtung.   Ich stehe direkt neben der Mutter und ich beobachte die Kleine. Sie ist so aufgeweckt, rosige Wangen und zerzaustes blondes Haar und dieses gewisse Strahlen in den Augen. Ich blicke zwischen beiden hin und her und spüre, dass sie Zeit braucht. Ich gebe der Mutter ein Blatt aufs Herz. Sie blickt auf. Ihre Augen nehmen diesen verträumten Blick an. Ich weiß genau, was sie sieht. Wenn sie weiter auf ihr Handy starrt, wird sie genau diesen besonderen Zauber ihrer Tochter nicht kennenlernen. Sie wird dieses Strahlen in den Augen nicht erleben und dieses Wunder verpassen. Dann wird sie nicht bemerken, wie sich ihre Tochter immer weiter entfernt und plötzlich verschwunden ist. Ein Albtraum, der wahr wird.


Ich kann gar nicht verstehen, warum die Menschen ihre Zeit nicht besser zu schätzen wissen. Das Leben ist so vielfältig und bietet so viele Möglichkeiten.


Warum verschwenden es so viele Menschen immer wieder? Auf der anderen Seite ist es so viel spannender für mich. Wofür sie sich wohl entscheiden wird?   Sie entscheidet sich für einen anderen Weg. Statt ihr Handy weg zu packen macht sie nun Fotos und kurze Videos.


Der Kleinen scheint es zu gefallen, denn nun hat sie die Aufmerksamkeit ihrer Mutter. Naja, wenigstens nutzt die ihre Zeit nun besser.


Es ist ein schöner Tag. Die Sonne scheint, und ein leichter Wind weht. Der Sommer ist noch nicht ganz zu Ende, dennoch werden die Nächte langsam kälter. Ich beobachte, wie die Blätter im Wind rascheln und wie ein Pärchen am Eisstand steht, wie ein alter Mann Schwäne mit Mais füttert, wie eine Katze sich in der Sonne aalt. Ich könnte Stunden und Tage damit verbringen all diese Kleinigkeiten zu beobachten. Die Gesichter der Menschen, ihre Mimik und ihre Reaktion.   Ich wende mich zum Gehen und verlasse den Zoo durch den imposanten Eingang. Er besteht aus zwei riesigen Steinelefanten mit zwei Säulen auf dem Rücken und einem asiatischen Bogen obendrauf. Ich kann mich noch daran erinnern, wie sie gebaut wurden. Ich schwelge kurz in Erinnerungen, bis mich die Zeit daran erinnert, dass ich weiter gehen sollte. Es zieht mich weiter, weg vom Zoo in Richtung Innenstadt, vorbei an kleinen Läden, Wohnungen und vereinzelten Büros.


Die Autos drängeln sich wie immer durch den dichten Verkehr der Stadt. Verschiedene Menschen kreuzen meinen Weg, doch niemand nimmt von mir Notiz. Ich laufe auf dem Bürgersteig weiter und überquere kleinere und größere Straßen. Bis ich vor einem kleinen Café stehen bleibe. Ich weiß zwar nicht, wie Kaffee schmeckt, doch er riecht so gut. Das Café sieht gemütlich aus. Verschiedene Stühle und Sessel sind um unterschiedliche Tische positioniert. Kein Teil sieht gleich aus, doch irgendwie passt alles zusammen. Obwohl alles recht eng beisammensteht, kommen die Kellner problemlos überall durch. In der hintersten Ecke steht auch ein Sofa. Selbst die Lampen sind alle unterschiedlich.


Das Café ist gut besucht. Viele essen Eis. Bei zweiunddreißig Grad ist das auch verständlich. Ich habe mir schon gedacht, dass es mich hier zur Kellnerin zieht.


In Cafés ist es oft so. Entweder sie lassen etwas fallen oder werden von Gästen begrapscht.


Die Kellnerin ist mit einem Tablett, Gläsern und Eisbechern beschäftigt. Sie trägt klassisch eine weiße Bluse. Die schwarze Schürze bietet einen starken Kontrast dazu. Ihre dunkelbraunen Haare sind zu einem Zopf zusammengebunden. Nur vereinzelt haben sich Strähnen daraus gelöst. Noch während ich zu ihr gehe, spüre ich eine Veränderung. Ich kann es nicht richtig beschreiben, da ich es noch nie zuvor wahrgenommen habe. Zum Teil fühlt es sich so an, als würde jemand die Zeit verlangsamen. Doch sie läuft normal weiter. Ich kann dieses Flirren spüren, doch richtig greifen kann ich es nicht. Da ist etwas in der Luft, doch wenn ich versuche mich darauf zu konzentrieren, dann entgleitet es mir wieder.


Was ist das? Wer ist das? Was passiert hier?


Als ich die Kellnerin erreicht habe, steht auch ein Mann neben ihr. Er nimmt ihr die Getränke ab und geht wieder. Er nimmt genau die Getränke, die sie hätte fallen lassen, weil ein kleiner Junge sie angerempelt hat. Sie hätte die Wahl gehabt.


Die Getränke auf sich selbst oder auf den Jungen fallen zu lassen. Ich verstehe das nicht. Ich hatte das Blatt für sie schon in der Hand und wollte es ihr geben.


Sie hätte die Wahl gehabt, und er hat sie ihr genommen. Nicht genommen. Verhindert trifft es eher. Konnte er wissen, was passiert und hat es deshalb verhindert? Das ist nicht möglich. Menschen können nicht in die Zukunft sehen, nicht wirklich jedenfalls. Vielleicht hat Tutor ja recht und ich bin unkonzentriert. Aber ich habe es doch gespürt. Sie sollte ein Blatt bekommen.


Wer ist der Typ? Er sieht aus, wie Männer eben aussehen. Ich würde ihn auf Anfang dreißig schätzen. Er sieht athletisch aus, für den Sommer etwas blass. Seine Hände sind schlank, aber stark. Er hat einen Drei-Tage-Bart und irgendwie sieht er schon süß aus.


„Was ist an dir anders? Warum hast du das gemacht? Wer bist du?“ frage ich ihn in Gedanken. Ich bin ihm gefolgt und stehe nun an seinem Tisch und beobachte ihn. Er unterhält sich mit seinem Kumpel darüber, dass ...


Oh! Jetzt fällt es mir wieder ein. Ich kenne dich! Du bist der Typ aus dem Krankenhaus! Wie kann das sein, dass du jetzt hier bist? Du müsstest doch auf der Intensivstation liegen. Du warst so schwer verletzt, dass du fast gestorben wärst.


Ich starre ihn fassungslos an und wünschte, er könnte mich jetzt hören, dann müsste ich hier keine Selbstgespräche führen.


Und dann passiert es.


Nur ganz kurz, aber ich bin mir sicher, dass ich mich nicht verguckt habe. Auch wenn es nur eine Sekunde war, ich bin mir sicher. Er schaut in meine Richtung.


Ach du heilige Zeit! … Er schaut mich an. … Eine Sekunde und seine Augen haben sich verändert. Für eine Sekunde haben seine blauen Augen einen grünen Rand gehabt. … Das ist unmöglich. Das gibt es nicht. Menschen können uns nicht sehen!


“Wer bist du?”
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Die Knospe


Baum der Zeit


Da ich nicht direkt mit ihm reden kann, muss ich ihn wohl weiter beobachten und ein wenig belauschen. Ich hatte mich gerade gefragt, warum sich zwei Männer in so ein Café setzen, anstatt draußen ein Bier zu trinken. Da kommt auch schon die Antwort. Eine Frau mit dunkelblonden, schulterlangen Haaren und Brille setzt sich zu ihnen. Sie macht einen netten Eindruck. Ihr Gesicht ist offenherzig und ihre Figur eher weiblich. Sie setzt sich zu seinem Freund, der, so viel ich mitbekommen habe, Martin heißt. Sie wird von beiden herzlich begrüßt. Ihr Name ist Anika. Während sie die Karte zum Bestellen kurz anschaut, fragt sie auch gleich wie es ‚meinem Mann‘ denn geht.


‚Mein Mann‘, wie das klingt. Er ist natürlich nicht ‚mein Mann‘. Sein Name ist Johannes. Allerdings scheinen ihn alle nur Jojo zu nennen. Es sieht so aus, als würde es ihm gut gehen. Er versichert es den beiden mit Nachdruck. Auch wenn er sich nicht erklären kann, warum das so ist.


Die Ärzte meinten, dass vor Ort ein Fehler gemacht worden sein muss. Als der Unfall war, ging alles so schnell. Da machen auch Ärzte schnell Fehler. Sie haben seine Verletzungen als viel schlimmer diagnostiziert, als sie tatsächlich waren. Allerdings konnte sich niemand erklären, woher das viele Blut kam. Er zuckt lässig mit den Schultern, nimmt einen Schluck Kaffee und lehnt sich entspannt zurück.


„Es ist, wie es ist und ich werde mich nicht darüber beschweren, dass es mir gut geht. Wie läuft es denn bei euch beiden?“ fragt er seine Freunde.


Ich stehe weiter an ihrem Tisch, beobachte ihn aufmerksam und belausche das Gespräch.


Sie fangen an über ihren Alltag zu reden, doch das interessiert mich nicht. Ab und zu lässt er den Blick durch den Raum schweifen. Dabei schaut er immer wieder in meine Richtung. Doch nur für einen kurzen Blick. Für ihn und alle anderen bleibe ich weiter unsichtbar. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was ein Mensch denkt und wie er die Welt sieht, wie sein Leben ist. Nicht das von Johannes, sondern natürlich das der Menschen allgemein. Ich bin schließlich eine Blattschwester. Ich sollte mich nicht nur für einen Menschen interessieren.


Doch wie das so mit Gedanken ist, machen sie sich schnell selbstständig. Während ich meinen Gedanken nachhänge und das Gespräch belausche, macht sich die Zeit wieder bemerkbar. Ich blicke zu einem Pärchen in der hintersten Ecke und bewege mich in ihre Richtung. Eine Entscheidung steht an. Bei beiden.


Das sie sich mögen, sieht auch ein Blinder. Beide sitzen auf einer gemütlichen, dunkelroten Couch. Sie sind sich schon sichtlich nähergekommen. Ein Blatt für ihn und eines für sie. Beide aufs Herz, denn in der Liebe hat der Verstand nichts zu suchen. Der Moment der Entscheidung. So kurz davor, dass sich ihre Lippen schon fast berühren. Der erste Kuss zwischen zweien, die sich lieben, wenn die Lippen sich berühren. Nur noch wenige Millimeter trennen sie. Auch für sie scheint die Zeit still zu stehen. Der angehaltene Atem, die sich schließenden Augen: es ist der perfekte Moment. Doch dann stört plötzlich die Kellnerin von vorhin. Das kann doch nicht wahr sein! Wieder eine gestohlene Entscheidung.


So langsam finde ich das alles andere als witzig. Wütend schaue ich zur Ursache des Ganzen: Johannes! Seine Einmischung hat Konsequenzen. Das darf nicht noch mal passieren. Hätte sich die Kellnerin mit ihren Getränken selbst übergossen, wäre sie jetzt nicht hier aufgetaucht. Oder hätte das Kind übergossen, dann wäre sie für heute freigestellt worden und auch nicht hier aufgetaucht. Das wäre ein perfekter Kuss gewesen. So ein Mist! Ich glaube, ich sollte ihn besser im Auge behalten. Mal schauen, was er noch so alles anstellt oder wo er sich einmischt. Das kann ja noch heiter werden.


Mittlerweile ist es Abend. Doch da Sommer ist, ist es noch hell und warm, auch wenn sich die Sonne in Richtung Horizont bewegt. Ich stehe wieder bei Johannes und seinen beiden Freunden am Tisch.


Aus ihrem Gespräch, das ich belauscht habe, bin ich nicht wirklich schlau geworden. Die meiste Zeit haben sie nur über die Arbeit gesprochen und was gerade nicht so gut läuft. Ich finde das irgendwie frustrierend.


Als sich Johannes verabschiedet, folge ich ihm weiter. Er will sich auf den Nachhauseweg machen und verlässt das Café in Richtung Bushaltestelle. Zwei Entscheidungen haben mich kurz von ihm abgelenkt. Doch dieses Mal, hat er sich nicht eingemischt. Die erste Entscheidung war wieder ein Pärchen. Sie haben sich gestritten. Sie musste sich entscheiden, ob sie den Streit beendet und geht oder ob sie bleibt. Die zweite Entscheidung stand auf dem Weg zum Bus an. Eine simple Entscheidung würde jeder denken. Eine Frau, die sich ein Eis kaufen wollte oder es lieber lassen sollte, wegen der Figur. Doch er ging einfach weiter. Keine Einmischung. Der Bus, in den er einsteigt, ist nicht unbedingt leer.


Doch er findet noch einen Platz. Allerdings bietet er diesen einer älteren Frau drei Haltestellen weiter an. Doch mehr passiert auch nicht. Zumindest gibt es für mich nichts weiter zu tun, als zu beobachten.


Seine Wohnung liegt im Westen der Stadt. Der Bus hält direkt vor seiner Haustür, sodass er es nicht sehr weit zu seiner Wohnung hat. Das Gebäude ist ein Altbau und hat von außen wunderschöne Verzierungen und wurde anscheinend modernisiert. Die Fassade wurde weiß angestrichen und die hohen Fenster sehen noch sehr neu aus. Seine Wohnung liegt im zweiten Stock und ich folge ihm durch die Eingangstür. Der Flur ist sehr hell. Die Wände sind weiß gestrichen und nur wenig Möbel sehen darin. Da ich sehr neugierig bin, schaue ich mich auch gleich um und werfe einen Blick in die anderen Räume. Sie ist typisch männlich eingerichtet. Keine Deko wie bei Frauen und gerade mal eine Pflanze - eine weiße Orchidee, die einsam auf der Fensterbank im Wohnzimmer steht.


Es gibt keinen Balkon, dafür aber schöne große typische Altbau-Fenster und eine hohe Decke. Im Wohnzimmer liegen auch Socken und T-Shirts herum. Die Einrichtung ist eher spartanisch, aber gemütlich. Zumindest für einen Mann. Die Schränke wirken sehr schlicht durch die weißen, glatten Oberflächen und geraden länglichen Silbergriffe an den Türen und Schubkästen. Das Sofa im Wohnzimmer sieht sehr bequem aus. Das Leder wirkt weich und lädt zum Bleiben ein. Der Fußboden in der gesamten Wohnung ist aus hellem Holzparkett. Was ihm anscheinend wichtig ist, ist das Licht. Überall hat er Lampen versteckt, die verschiedene Möbel beleuchten. Das alles lässt die Wohnung viel gemütlicher aussehen.


Ich schaue kurz in die Küche. Auch sie ist sehr einfach eingerichtet. Der Abwasch könnte mal wieder gemacht werden. Doch ich entdecke nichts, was mich wirklich interessiert.


Er ist im Badezimmer verschwunden und ich höre, wie er Wasser in die Badewanne einlässt. Ich schaue mich noch etwas in der Wohnung um, aber ich bezweifle so langsam, dass ich auf diese Weise mehr erfahre. Ich denke es wird Zeit zurückzugehen. Eines würde ich aber gern noch wissen.


„Was machst du, wenn du dich nicht mit deinen Freunden triffst? Und woher kommst du?“ frage ich ihn im Stillen. Da ich in seiner Wohnung keine Hinweise finde, muss ich wohl noch Geduld haben.


Ich hatte mir eigentlich mehr erhofft. Wieder etwas, das mich frustriert. Ich gebe langsam auf und atme genervt aus. Da ich nichts gefunden habe beschließe ich, nach Hause zurückzukehren.


Ich stehe in seinem Wohnzimmer und schließe meine Augen. Erneut stelle ich mir unseren riesigen Baum mit seiner immergrünen Krone vor.


Ich male mir aus, wie die Abendsonne die Wiese und alles Grün in ein anderes Licht taucht. Ich rieche das grüne Gras und die Wiese, die nach Wildblumen duftet, im Licht der anbrechenden Nacht. Ich stelle mir einen leeren Ast in unserer Baumkrone vor, wo ich mich entspannen kann und atme tief ein. Dann öffne ich wieder meine Augen.


Home Sweet Home.


Die letzten Sonnenstrahlen erlöschen gerade am Horizont. Ich liebe diese Tageszeit. In der Nacht wirkt alles so friedlich, wenn die Lichter in der Stadt angehen und alles andere Farben annimmt.


Bei uns am Baum brauchen wir kein Licht. Wir können perfekt im Dunkeln sehen. Ich setze mich auf den großen, glatten Ast, auf dem ich stehe und beobachte die Blätter. Der Ast ist breit genug, dass auch zwei oder drei Personen bequem nebeneinandersitzen könnten.


Da ich sehr weit oben im Baum bin, kann ich auch den Himmel durch die Blätter etwas sehen. Normalerweise mag ich es nicht so hoch im Baum zu sein, doch da es Windstill ist, macht es mir weniger aus. Nur wenn der Wind stürmt und die oberen Äste sich zu sehr bewegen, dass mag ich nicht besonders. Doch heute ist es schön. Ich lehne mich entspannt an einen anderen Ast zurück und genieße die Aussicht.


Meine Gedanken hängen noch dem Tag nach. Das mache ich gern hin und wieder, dass ich nach einem Tag alles Revue passieren lasse. Das hilft mir, mich auf den neuen Tag vorzubereiten und den alten Tag loszulassen. Jeder von uns hat da seine Eigenheiten. Manche gehen zu den Menschen in Clubs und feiern zusammen. Natürlich ohne, dass sie gesehen werden. Andere brauchen das gar nicht und machen einfach weiter. Mir geht es mal so und mal so.


Heute brauche ich mein Zuhause. Meine Zeit.


Ich versuche mich auf meinem Ast zu entspannen, doch diese Vorfälle lassen mich einfach nicht los. Ich weiß, dass ich einfach weitermachen und es vergessen sollte, doch ich kann nicht. Ich kann es nicht abschütteln. Genauso, wie die Zeit uns sagt, wo wir gebraucht werden, spüre ich, dass da noch etwas anderes dahintersteckt. Vielleicht ist es auch die Zeit, die mir hier etwas zuflüstert, und ich verstehe es einfach noch nicht. Vielleicht sollte ich wirklich genauer hinhören.


Ich schließe die Augen und versuche den Augenblick mehr zu genießen. Ich atme tief durch und konzentriere mich nur auf das Rascheln der grünen Blätter und den Geruch des Baumes.


Es riecht nach Holz, Erde, Gras und auch nach Wildblumen. Ich spüre die Wärme auf meiner Haut. Ich fühle den glatten Ast unter mir und auch den Ast, an den ich mich angelehnt habe.


Ich konzentriere mich nur darauf, meine Sinne zu benutzen und nicht zu denken.


Ich darf jetzt nicht nachdenken, nur fühlen. Ich fühle den glatten Ast unter mir und höre die grünen Blätter im leichten Wind.


Grüne Umrandung der Iris.


Halt, stopp.


Brauner Baumstamm, grüne Blätter, blauer Himmel - Augen.


„Ach Mist. Das kann doch nicht wahr sein.“


Ich stöhne vor mich hin und fahre mir mit den Händen durch die Haare.


„Was kann nicht wahr sein?“


Chris ist auf meinem Ast aufgetaucht und setzt sich neben mich.


Auch er lehnt sich an einen Ast und sieht mich dabei fragend an.


„Hey du. Ach, ich hatte nur einen seltsamen Tag und werde ihn nicht los.“


„Willst du darüber reden?“ fragt er mich sanft.


„Ich weiß nicht, ... Warum nicht. Es kann ja nicht schaden.“


Wir sitzen locker nebeneinander und ich beginne von meinem Tag zu erzählen.


Chris hört mir einfach nur zu und lässt mich reden. Ich spüre, dass es mir nach und nach besser geht. Je mehr ich ihm erzähle, desto leichter wird es in mir.


Meine Gedanken werden langsam ruhiger. Ich ende damit, dass wir nun beide hier auf dem Ast sitzen. Ich habe meine Beine angewinkelt und meinen Kopf zu ihm gedreht, damit ich ihn besser ansehen kann. Wie immer lässt er sich nicht so schnell etwas anmerken. Nur sein leicht angestrengter Atem verrät, dass er sich zu viele Gedanken macht.


„Du hast echt ein Talent, dich in Situationen zu bringen, die, naja, sagen wir nicht unbedingt unkompliziert sind. Was ich nicht verstehe ist, warum bist du ihm gefolgt? Vor allem ohne einen Wächter an deiner Seite. Ich meine hat dich die Zeit dazu gebracht oder was war es?“


„Daran, dass ich einen Wächter gebrauchen könnte, hatte ich nicht gedacht, und es ist ja auch nichts weiter passiert. Ich kann es auch nicht genau erklären. Es war nicht unbedingt die Zeit, die mich dazu gedrängt hat. Es war wohl eher meine Neugier und ach, ich weiß es auch nicht genau, wie ich es beschreiben soll.


Ich hatte nur das Gefühl, ich sollte ihn im Auge behalten. Denkst du denn, dass es falsch war, ihm zu folgen?“


„Ich denke, dass es riskant war. Aber ich denke nicht, dass es falsch war. Du hast zwar ein Talent dafür, Schwierigkeiten zu finden. Dennoch hast du auch ein gutes Gespür für besondere Fälle, würde ich sagen. Aber eines würde mich dennoch interessieren...”


Dabei sieht er mich weiter neugierig an.


“Und was?” frage ich ihn.


“Kann es sein, dass er dir gefällt? Ich meine, du hast doch eh eine Schwäche für Menschen und du hast ihn als gutaussehend beschrieben und so?“ seinen Unterton in der Frage überhöre ich einfach.


„Ja, er sieht gut aus, und doch… nein. Mögen auf diese Weise nicht. Er fasziniert mich nur und lässt mich nicht los“, antworte ich ihm.


“Und was willst du jetzt machen? Wenn du willst, können wir nochmal mit Tutor oder einem anderen Hüter reden.“


„Ich glaube nicht, dass das viel bringt. Ich glaube eher, dass Tutor mir nicht alles erzählt hat“, antworte ich ihm.


„Wie meinst du das?“ fragt er mich mit leichtem Misstrauen in der Stimme.


„Ich könnte schwören, dass ich kurz Sorge in seinem Blick gesehen habe. Allerdings bin ich mir nicht sicher, denn es war wirklich nur für einen Augenblick“,


erzähle ich ihm.


„Sprich mit ihm! Ich denke, er sollte wissen, was heute vorgefallen ist und sprich ihn auf deine Beobachtung bei ihm an.“


„Glaubst du denn, das bringt was?“


„Es würde dir jedenfalls nicht schaden. Ich komme auch wieder mit, wenn du willst.“


„Danke, du bist ein echt guter Freund und vielleicht hast du ja recht.“


„Ich habe doch immer recht, aber was von allem meinst du genau?“


“Das wir zwei zu Tutor gehen sollten. Und, nein, du hast nicht immer recht.“


„Doch!“


„Nein!“


„Doch - und immer einmal mehr als du nein sagst. Und damit wäre bewiesen, dass ich Recht habe!“ antwortet er bestimmt und grinst mich an.


Ich verdrehe die Augen und muss dennoch schmunzeln. Ich stehe langsam vom Ast auf und reiche Chris meine Hand zum Aufstehen.


„Na dann komm du Rechthaber, lass uns gehen. Weißt du denn, wo Tutor steckt?“ frage ich ihn.


„Nein, aber wir könnten den Baum fragen. Er bringt uns dann schon hin.“


Erneut machen wir uns auf den Weg zum Tor. Am leichtesten ist es per Wimpernschlag dort hinzukommen. Also schließen wir beide unsere Augen. Ich stelle mir unser Tor am Baumstamm vor. Ich sehe es vor meinem inneren Auge, die beiden Flügeltüren mit dem eingravierten Spruch. Ich sehe den glatten Stamm vor mir und spüre wieder den leichten Wind des Spätsommers. Die Wiese mit den Wildblumen duftet viel intensiver, wenn man am Boden ist, als hoch oben im Baum. Ich atme tief ein und als ich die Augen wieder öffne, stehe ich auch schon mit Chris am Baumstamm vor unserem Tor. Chris öffnet mir die Tür und wir betreten den Stamm.


Noch einmal schließe ich meine Augen.


In Gedanken zeige ich dem Baum, wie ich mich gerade in diesem Moment fühle und bitte darum, dass er uns zu Tutor bringt.


Da der Baum und ich direkt aus Zeit bestehen, sind wir tief miteinander verbunden. Jede Blattschwester, jeder Wächter und auch die Hüter sind mit dem Baum verbunden. Daher brauchen wir die Dinge nur denken, wenn wir im Inneren des Baumes sind. So kann auch der Baum der Zeit unsere Gedanken sehen und unsere Gefühle wahrnehmen.


Als ich meine Augen wieder öffne, stehe ich neben Chris in der Bibliothek.


„Und welche Erinnerung hast du dem Baum gezeigt?“ fragt mich Chris neugierig.


„Nichts Bewegendes, nur wie ich die Blätter und den Himmel angeschaut habe.“ schwindele ich.


Eigentlich habe ich gerade eben gedacht, wie erleichtert ich mich gefühlt habe, als du zugehört hast. Doch wenn ich dir das erzähle, dann weckt es nur deine Neugier. Nicht das Claudia doch recht hat und du empfindest mehr für mich.


Ich bin dankbar, dass du da bist, und freue mich über deine Freundschaft. Doch mehr auch nicht.


Ob er das verstehen würde?


Verde und Hora beenden meine Gedanken, denn wir sind wieder in der Bibliothek. Beide sind Hüter, wie Tutor. Verde hat kurze braune Haare und wirkt wie jemand Mitte 30. Sie ist leicht mollig, mit markantem Gesicht.


Hora hingegen wirkt wie Ende 40. Sie hat leichte graue Strähnchen im braunen Haar und wirkt sehr zierlich, fast schon kindlich mit großen, braunen Augen.


Wie alt die beiden wirklich sind, ist schwer zu sagen. Da sie von der Zeit erschaffen wurden, würde ich sagen, sie sind sehr, sehr alt. Doch ihre Kleidung sieht genauso aus wie meine. Braune Stiefel mit tiefbrauner Hose und Oberteil.


Die Jacken haben beide über einen Stuhl gelegt. Und auch das typische Blattmuster ist darauf zu erkennen.


„Franzi und Chris, ihr wart doch heute schon mal hier. Tutor hat von deinen Erlebnissen erzählt. Bitte sag mir nicht, du hast dich wieder in Schwierigkeiten gebracht?“ fragt mich Verde neckisch.


„Nein, habe ich nicht. Denke ich jedenfalls. Also, ich habe nichts angestellt meine ich. Nichts Falsches, meine ich.“


Okay, ich muss mich konzentrieren. Tief durchatmen und nicht stottern. Ich schließe meine Augen, atme kurz tief ein und beginne einfach zu reden. Ich lasse nichts aus und beschönige auch nichts. Ich erzähle ihnen von meiner Intuition und von den Zwischenfällen, die Johannes gestört hat, von der grünen Umrandung seiner Iris. Bis ich wieder in der Gegenwart lande.


Damit mir dieses Mal keine Reaktion entgeht, beobachte ich sie ganz genau. Sie schauen sich kurz an und nicken einander zu.


Was hat das denn nun zu bedeuten?


„Franzi, du hast wirklich ein Talent, Schwierigkeiten anzuziehen“, erklärt mir Hora. Beide sehen leicht besorgt aus.


„Was meint ihr damit?“ frage ich verwirrt.


„In dem Moment, als du und Claudia den jungen Mann gerettet habt, ist hier in der Bibliothek ein Ast gewachsen mit nur einer Knospe“, erklärt Hora.


Unsere verwirrten Blicke reichen, damit sie es genauer erklärt.


“Wir wissen selbst noch nicht mehr. Alles, was wir wissen ist, dass genau in der Mitte unserer Bibliothek plötzlich ein Zweig oder kleiner Ast gewachsen ist. Er trägt nur eine einzige Knospe und es gibt keine weiteren Blätter daran. So wie ihr die Vorfälle geschildert habt, scheint es einen zeitlichen Zusammenhang zu geben. Denn genau zur gleichen Zeit ist die Knospe erschienen. “


“Eine Knospe? Was für eine Knospe und was hat das mit mir zu tun?” frage ich skeptisch nach. Dabei schaue ich auch Chris an. Er wirkt genauso sprachlos und ratlos wie ich.


“Kommt mit, wir zeigen es euch, dann könnt ihr euch selbst ein Bild davon machen.“


Hora und Verde drehen sich um und gehen den Mittelgang der Bibliothek entlang. Chris und ich folgen ihnen. Sie führen uns an den unzähligen großen, verzierten Regalen mit Blättern vorbei, bis wir zur Mitte kommen.


Die Mitte der Bibliothek ist ein großer, runder Kreis. Der Kreis ist fast so groß wie ein Einfamilienhaus. Und genau dort im Zentrum ist ein kleiner Ast mit einer einzigen Knospe. Er sieht seltsam einsam aus. Wie er dort wächst. Doch diese Knospe hat etwas Magisches an sich. Von ihr geht ein leichter, hellgrüner Schimmer aus. Die Knospe selbst ist so intensiv grün und noch so winzig und zerbrechlich.


Das Verhältnis der Größe der Bibliothek zu dieser wunderschönen schutzlosen Knospe wirkt surreal. So als würde diese kleine Kostbarkeit sich der ganzen Welt auf einmal stellen müssen.


Die Hüter haben eine Glasglocke darübergestülpt, wahrscheinlich um sie zu schützen. Vorsichtig nähern wir uns diesem winzigen Sprössling.


Fünf Schritte vor der Knospe machen wir halt.


Erst jetzt fällt mir auf, dass auf dem Fußboden ein weißer Kreis aufgezeichnet wurde. Zu gern würde ich sie mir genauer anschauen und vielleicht auch kurz berühren. Es fühlt sich wie ein innerer Drang an.


Ich höre die anderen noch reden, doch es interessiert mich nicht weiter. Die Knospe zieht mich vollkommen in ihren Bann.


Je länge ich sie ansehe, desto mehr will ich zu ihr. Ich habe das Gefühl, dass sie mich zu sich ruft. Ich muss sie mir näher anschauen. Nur einen Schritt näher, das würde mir schon reichen. Aber leider hindert mich Verde daran.


Sie bemerkt mein Vorhaben und legt mir sanft die Hand auf die Schulter.


„Du solltest lieber Abstand halten, Franzi!“ rät sie mir.


„Warum denn? Ich will sie mir nur besser anschauen.“


Warum sollte ich Abstand halten. Ich will sie mir nur genauer anschauen. Nur einen Schritt näher. Was kann das schon schaden. Ich will nur etwas näher heran.


Dann kann ich sie besser sehen. Dieses Schimmern ist so faszinierend und das Grün zieht mich magisch an. Ich will doch nur einen Schritt näher.


„STOPP! Franzi! Geh nicht weiter!“


Sieh hat die Hand noch immer auf meiner Schulter. Doch nun liegt sich nicht mehr sanft auf, sondern mit Druck. Sie zwingt mich dadurch, mich kurz von der Knospe weg zu drehen und sie anzusehen. Dann zieht sie einen kleinen Taschenspiegel aus ihrer Hosentasche und hält ihn mir vor mein Gesicht. Meine Augen! Sie haben eine grüne Umrandung der Iris bekommen. Genauso wie bei Johannes. Ich schaue wieder zur Knospe. Es fühlt sich an, als würde sie mich rufen. Nur einen Schritt, um sie besser zu sehen. Ich drehe mich wieder weg von Verde und wende mich der Knospe zu. Ich mache nur einen kleinen Schritt.


Dieser Sog ist unglaublich, ich will sie nur besser sehen. Nur einen Schritt. Nur weil ich eine grüne Umrandung der Iris bekomme, ist das doch nicht schlimm.


Das schadet mir doch nicht. Nur einen kleinen Schritt.


„Hey! Was macht ihr denn da? Ich will sie mir doch nur mal richtig ansehen!“


Plötzlich sind Verde und Hora nicht mehr so nett. Sie haben mich beide an den Armen gepackt und ziehen mich zurück. Sie schleifen mich regelrecht weg von der Knospe. Chris hat sich so positioniert, dass er mir die Sicht auf die Knospe versperrt. Ich versuche immer wieder an ihm vorbeizuschauen und wehre mich stärker gegen den Griff der beiden. Doch sie lassen nicht locker. Sie bringen mich weg von der Knospe. Soweit, bis ich sie nicht mehr sehen kann und der Sog nachlässt. So langsam kann ich wieder klarer denken. Es war, als hätte ich Nebel im Kopf gehabt, der alles ausschaltet. Nur ein Gedanke war noch wichtig.


Nur der Gedanke, dass ich unbedingt zur Knospe wollte, war in meinem Kopf.


Was war das? Ich fühle mich verwirrt und auch etwas beschämt.


„Wie..., was genau ist da gerade passiert?“ frage ich benommen.


„Wir wissen es noch nicht genau. Wie fühlst du dich jetzt?“


„Seltsam, glaube ich. Ich weiß es nicht genau“, antworte ich flüsternd.


Wir sind wieder am Eingang der Bibliothek. Verde und Hora haben mich losgelassen. Doch Chris ist noch immer angespannt und positioniert sich so, dass ich nicht mehr zur Mitte der Bibliothek kann.


Irritiert blicke ich jeden von ihnen an. Doch ich kann meine Gedanken noch nicht genau in Worte fassen.


„Chris, bei dir ist alles okay?“ fragt Hora ihn.


„Ja, ich fühl mich normal wie immer“, antwortet er locker.


„Wir wissen noch nicht viel. Nur, dass manche von uns irgendwie anders reagieren. Verde, Chris und mir macht die Knospe nichts aus und wir verhalten uns normal. Doch du wolltest…“


„... unbedingt zur Knospe“, beende ich Horas Satz.


„Genau. Tutor hat sie heute Vormittag entdeckt“, erklärt mir Verde.


„Wo ist er eigentlich?“ fragt Chris.


Erneut tauschen Verde und Hora einen Blick aus.


„Er hat die Knospe berührt, und sie hat seine Erscheinung verändert. Es hat ihn irgendwie verjüngt. Er muss sich noch etwas erholen, doch er wird wieder“, erklärt uns Verde.


„Was? Wie meint ihr das mit verjüngt?“ frage ich nach. So langsam kann ich wieder klar denken.


„Vorher sah er aus wie siebzig, jetzt wie zwanzig. Wir haben ihm dem Baum übergeben“, erzählt Verde weiter.


“Ich verstehe es immer noch nicht. Hat er sie denn berührt oder was genau ist passiert?”


“Wir wissen es nicht. Hora und ich haben ihn bewusstlos neben der Knospe gefunden. Wir haben den Baum um Hilfe gebeten. Er hat ihn zu sich geholt, damit er sich besser ausruhen kann. Unser Baum hat uns versichert, dass ihm nichts fehlt und er bald wieder hier sein wird“, erklärt uns Verde.


“Und wo genau ist er jetzt? Und was genau bedeutet das?” frage ich skeptisch nach.


“Du weißt doch, dass die Zeit uns, den Baum und auch diese Bibliothek erschaffen hat.“


Ich nicke und sie redet weiter.


“Wir haben also alle einen direkten Zugang zur Zeit selbst. Und unser Baum hat eine ganz spezielle Verbindung zur Zeit.


Wir kommunizieren mit dem Baum direkt. Wenn ihr zum Beispiel hierher kommt zur Bibliothek, dann schenkt ihr ihm Erinnerungen und Gefühle. Dadurch kommuniziert ihr auch direkt oder indirekt mit der Zeit.”


“Ich verstehe immer noch nicht, was das mit Tutor zu tun hat und wo er jetzt ist.”


Verde lächelt mich leicht an und erklärt es weiter.


“Wenn wir sagen, dass wir Tutor dem Baum übergeben haben, dann bedeutet es, dass er bei der Zeit selbst ist. Sie wird ihm helfen.”


Auch wenn ich noch etwas verwirrt bin, so ergibt es doch langsam mehr Sinn was sie sagen. Dennoch sind meine Fragen noch nicht beantwortet und Chris stellt auch schon die nächste Frage, die auch mir in den Sinn kommt.


„Woher kommt dieser Ast und die Knospe und ist sie gefährlich?“


„Wir wissen es noch nicht. Aber wir arbeiten daran.“


„Was war das mit meinen Augen? Oh Nein, sehen sie immer noch so aus?“ frage ich besorgt nach.


„Nein, du siehst wieder aus wie vorher“, beruhigt mich Hora.


“Aber warum habe nur ich darauf reagiert. Euch scheint es allen nichts auszumachen. Habt ihr diesen Drang nicht gespürt, dass ihr sie unbedingt anfassen wolltet?”


„Nein. Für uns ist es eine gewöhnliche Knospe. Uns macht es nichts aus. Verde und ich ergeht es wie Chris. Wir haben nicht den Drang, uns ihr zu nähern. Wir vermuten, dass die Glaskuppel ihre Wirkung etwas dämpft. Sonst wärst du vermutlich sofort hingerannt, als du die Bibliothek betreten hast.“


„Und was passiert jetzt? Was bedeutet das für mich?“ frage ich weiter.


„Wir brauchen mehr Informationen. Es tut uns leid, aber da wir auch noch nicht mehr wissen, ist das die einzige Antwort, die wir für dich haben.” erklärt Verde.


“Und dazu wäre es gut, wenn ihr beide enger zusammenarbeitet“, erklärt Hora.


“Was hat denn unsere Arbeit damit zu tun?”


“Wie gesagt, diese Knospe ist hier aufgetaucht, als das mit dem jungen Mann passiert ist. Wir vermuten, dass es da einen Zusammenhang gibt.


Wir möchten, dass du Franzi den jungen Mann weiter beobachtest und uns berichtest, sobald etwas Seltsames passiert. Alles kann uns weiterhelfen. Chris ist zu deinem Schutz an deiner Seite, falls die Dunkelheit etwas damit zu tun hat.


Wir werden hier weiter nach Antworten suchen“, erklärt Verde das weitere Vorgehen.


„Ich soll also bewusst nach Schwierigkeiten und Ärger suchen?“ frage ich nach.


„Das schaffst du schon, da sind wir uns sicher.“ Hora lächelt mich an.


„Ich suche ihn nicht, er findet mich“, ist meine Antwort.


“Das wissen wir, daher begleitet dich Chris. Nur zur Sicherheit.“


„Also, für mich ist das okay. Es ist ja nicht das erste Mal, das wir zusammenarbeiten, und ich pass schon auf, dass dir nichts passiert“, wendet sich Chis an mich. Auch er grinst mich dabei an. Die Zusammenarbeit mit ihm ist auch nicht das, was mir Sorgen bereitet.


„Ich mach mir nur darüber Sorgen, wie groß die Schwierigkeiten werden, die wir finden könnten.”


“Na, das finden wir dann schon zusammen heraus“, erwidert er.


Während ich ihn noch sorgenvoll ansehe, grinst er weiter vor sich hin. Typisch Wächter.


“Ruht euch noch etwas in der Baumkrone aus. Morgen früh brecht ihr auf“, sagt Verde bestimmt.


Damit ist unser Gespräch beendet.


Als ich hierherkam, um mit Tutor zu sprechen, habe ich mit vielem gerechnet.


Aber sicher nicht damit.




Entspannen


Im Baum der Zeit


Wie sieht Ausruhen bei einer Blattschwester aus? Da wir aus reiner Zeit bestehen, brauchen wir keinen Schlaf. Schließlich schläft die Zeit auch nicht. Doch wir entspannen uns, damit wir unser Erlebtes verarbeiten können. Ähnlich wie vorhin, als ich auf meinem Ast saß.


Genau dort setzen sich Chris und ich nun wieder hin. Ich lehne mich mit dem Rücken an den mächtigen Stamm. Hier könnten locker drei Blattschwestern nebeneinandersitzen. Chris setzt sich wieder neben mich. Auch er lehnt sich an den Stamm. Doch er schweigt genau wie ich.


Die Äste sind genauso glatt, wie der Stamm des Baumes. Die meisten Äste haben auch immer wieder Kuhlen oder Ausbeulungen. Dadurch kann man sich immer bequem hinsetzen oder sogar hinlegen. Die grünen Blätter rascheln leise im sanften Wind. Wie vorhin auch, können wir teilweise den Himmel sehen. Die Sterne leuchten hier draußen so hell. In der Stadt sieht man das oft nicht. Ich lehne mich mit dem Kopf an Chris‘ Schulter.


Mir ist gerade nicht mehr nach reden zu mute. Ich glaube ihm auch nicht, da er sich schweigend zurücklehnt. Ich denke, dass wir beide das Ganze erst einmal verarbeiten müssen. Seit ich denken kann, ist so etwas noch nie passiert. Ich frage mich, wo es uns hinführt und was als Nächstes kommen wird? Im Grunde habe ich so viele Fragen, doch keine davon bringt mich gerade weiter. Ich lasse meinen Gedanken freien Lauf, sie dehnen sich in alle Richtungen aus und verzweigen sich. Genau wie ein Baum.


Ich spüre Chris neben mir und starre in das Wirrwarr der raschelnden Blätter unseres Baumes. Der Geruch nach Rinde und frischem Grün ist für mich fast berauschend. Gleichzeitig nehme ich Chris‘ erdigen Duft wahr. Es ist ein schönes Gefühl, wenn er bei mir ist. Es beruhigt mich irgendwie. Mit ihm an meiner Seite fühle ich mich immer sicher. Auch wenn er mir manchmal zu sehr den Beschützer raushängen lässt.


Ob Claudia vielleicht doch recht hat, und er mag mich mehr als nur freundschaftlich? Ich will ihn das lieber nicht fragen. Ich mag es so, wie es jetzt ist. So wie jetzt waren wir schon immer zueinander.


Nach einigen Stunden wird es heller am Horizont. Die Sterne verblassen nach und nach, die Sonne geht langsam auf und die Farben der Nacht verändern sich.


Immer, wenn ich eine Zeit lang hier war, geht es mir anschließend viel besser.


Die Zeit heilt hier einfach alles. Die Verbindung zum Baum und zur Zeit ist hier am stärksten.


Sie gibt mir die Ruhe, die ich brauche. Manchmal muss man sich eben einfach die Zeit nehmen.


Noch einen Atemzug.


Nur noch einmal tief einatmen und den Geruch des Baumes aufnehmen. Nur ein tiefer Atemzug, um alles zu verinnerlichen. Es ist so wunderschön hier.   Der Horizont wird heller und die Nacht beginnt zu verblassen. Die ersten Sterne verschwinden bereits und aus dunkelblau wird hellblau. Die Dunkelheit der Nacht vermischt sich mit dem Licht der aufgehenden Sonne. Auch wenn sie noch nicht zu sehen ist, ihr Licht verdrängt bereits die Schatten. Ich halte meinen Blick auf die letzten Sterne gerichtet.


Mit Beginn der Morgendämmerung haben sich auch die Gerüche verändert. Aus der Kühle der Nacht legt sich der Tau auf die Blätter. Diese leichte Feuchtigkeit verändert den Blick auf die Umgebung und auch den Geruch. Ein weiterer tiefer Atemzug. Der Tau und die Frische des Grüns um mich herum ist so herrlich.


Noch einmal die Augen schließen und die ersten Strahlen der Sonne kommen hervor. Sie kitzeln die Blätter und wecken die Zeit darin.


Ein neuer Tag hat begonnen.


Ich setze mich aufrecht hin und strecke meine Arme und Beine.


Ich spüre Chris’ Blick auf mir und schaue ihn fragend an. Doch er schüttelt nur den Kopf. Sein Blick ist eine Mischung aus Sehnsucht und Bewunderung würde ich sagen. Es ist ein sanfter Blick. Doch ganz offensichtlich will er ihn nicht erklären oder darüber reden. Auf der einen Seite fühlt es sich schön an, wenn er mich so ansieht. Doch etwas unangenehm ist es mir schon. Sollten sich Freunde so ansehen? Ich weiß es nicht. Aber da es zwischen uns nie anders war, lasse ich es einfach so, wie es ist. Ein letzter tiefer Atemzug und ein letzter Blick in den Himmel. Ich kann das erste leichte Drängen der Zeit spüren. Sie beginnt nach mir zu rufen. Ein Blick in meinen Blätterbeutel sagt mir, dass ich ihn auffüllen sollte. Ich stehe auf, zupfe ein paar Blätter vom Baum und verstaue sie in meinem Beutel, der an meiner Seite am Gürtel hängt.


Ich spüre, wie der Sog der Zeit zunimmt. Es ist Zeit aufzubrechen.
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Beobachten


Johannes Wohnung


Chris und ich laufen langsam über unsere Wiese.


Der Morgentau lässt die Wildblumen noch intensiver duften. Und die Sonnenstahlen lassen die Farben der Umgebung in ein leichtes Orange tauchen.


Ich schaue an seine Seite und werde stutzig, an seiner Seite hängt seine Waffe.


Sie ist aufgefüllt mit Lichtmagie.


Die Waffen der Wächter sehen alle ähnlich aus. Der Griff ist aus Holz von unserem Baum und wie ein dicker Stab geformt. An dessen Ende sitzt eine helle Kugel. Mehrere Blätter umrahmen diese Lichtkugel und laufen am Ende spitz zu. Die Lichtkugel in der Waffe ist das Besondere daran. Sie enthält Zeit in konzentrierter Form. Die Wächter füllen diese Kugeln mit ihrer eigenen Zeit auf und wenn sie aufgefüllt ist, geht von ihr ein leichtes, helles Schimmern aus.  


“Glaubst du, dass du Lichtmagie brauchen wirst?” frage ich Chris nachdenklich.


„Ich bin gern vorbereitet. Schließlich bin ich ein Wächter und ohne Lichtmagie gehe ich hier nie weg. Wie soll ich dich denn sonst beschützen? Das werde ich nicht auf die leichte Schulter nehmen“, antwortet er mir ernst und lächelt mich dabei an.


„Ich weiß, nur bitte denke daran, dass wir nur zum Beobachten dort sind. Mehr nicht. Und beim letzten Mal war dort auch nichts“, entgegne ich.


„Das mag sein. Doch allein die Dinge, die gestern hier bei uns im Baum passiert sind, machen mich nachdenklich und noch vorsichtiger“, entgegnet er und sein Tonfall verrät mir, dass er angespannt ist.


„Schon gut, das verstehe ich doch auch“, antworte ich beschwichtigend.


Als wir am Rand unserer Baumkrone angekommen sind, sieht Chris mich fragend an.


„Wo zieht es dich denn hin?“


„Das werden wir gleich sehen. Nimm meine Hände, dann sind wir zusammen da.“


Chris stellt sich mir gegenüber. Dabei halten wir uns locker an den Händen.


Seine Hände sind stark, doch seine Berührung an meinen Händen ist immer sanft. Doch darüber sollte ich jetzt lieber nicht nachdenken. Ich muss mich konzentrieren.


Ich stelle mir selbst die Frage, wo ich hinwill. Ich schließe meine Augen und denke an Johannes. Ich sehe seine dunkelblonden Haare und seine blauen Augen. Ich sehe genau, wie er mich ansieht. Ich nehme sogar einen leichten Duft nach Moschus wahr. Das war mir vorher nicht bewusst. Ich lasse meine Gedanken an ihn einfach fließen und kann spüren, wie die Zeit mich zu ihm trägt. Einen Wimpernschlag später stehen wir nicht mehr auf unserer Wiese. Das Erste, was ich sehe, ist, die Uhrzeit. Der elektronische Wecker zeigt in blauen Zahlen 5:30 Uhr an. Er steht auf einem kleinen Holzkasten, der als Nachttisch fungiert.   Das schwarze Rollo vor dem Fenster lässt keine Sonnenstrahlen rein. Johannes schläft noch in seinem Bett. Doch er scheint unruhig zu sein. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, was ein Mensch so denkt oder in seinem Fall jetzt, wovon er träumt.


Wir stehen an seinem Bettende. Er schläft in Boxershorts und benutzt nur ein weißes Lacken als Zudecke. Das machen viele Menschen im Sommer.


Sein Schlafzimmer ist genauso schlicht, wie der Rest der Wohnung, die ich schon gesehen hatte. Sein Bett hat einen einfachen Holzrahmen und ist sehr niedrig. Es wäre groß genug für zwei Personen. Aber Johannes dreht sich immer wieder um, so dass er fast das gesamte Bett für sich benötigt.


Sein Kopfkissen hält er gerade völlig zerknautscht fest.


Die Wände des Zimmers sind wie der Rest der Wohnung weiß gestrichen. Der Raum ist nicht besonders groß, sein Bett und ein Kleiderschrank passen gerade so hier herein.


Der Schrank ist nicht sehr eindrucksvoll. Ich bin mir sicher, dass er einer Frau zu klein wäre. Der helle Holzfußboden aus dem Wohnzimmer wurde auch hier verwendet. An den Wänden hängen keine Bilder. Man könnte fast denken, dass er gerade erst eingezogen ist, so wenig Persönliches gibt die Wohnung preis.


Johannes dreht sich erneut unruhig auf die Seite und ich beobachte ihn genau.  


„Was glaubst du, wovon der gerade träumt?“ frage ich Chris neugierig.


„Ehrlich gesagt, ist es mir egal.“


„Bist du nicht ein bisschen neugierig?“


„Nicht wirklich.“


„Was ist los? Du wirkst so angespannt.“


„Ich weiß es noch nicht. Der Ort hier und die gewollte Dunkelheit machen mich etwas nervös. Ich mag es nicht, wenn man das Tageslicht aussperrt, um etwas in Dunkelheit zu tauchen.“


„Das verstehe ich, doch Menschen schlafen gerne im Dunkeln“, antworte ich, um ihn zu beruhigen.


Da Johannes uns weder sehen noch hören kann, brauchen wir nicht zu flüstern, sondern können ganz normal miteinander reden.


„Bei Kindern ist das anders. Sie wissen, dass die Dunkelheit auch gefährlich sein kann. Sie spüren die Gefahr darin, deshalb haben sie auch oft Angst im Dunkeln. Nur durch die Erwachsenen verlieren sie ihre natürliche Angst. Ich finde das nicht gut. Vor der Dunkelheit sollte man sich in Acht nehmen und sie nicht noch künstlich erzeugen“, sagt er und blickt sich weiter im Zimmer um.


„Diese Art der Dunkelheit ist nicht gefährlich und das weißt du auch. Sieh dich hier um. Hier ist nichts ungewöhnlich.“


Ich versuche ihn etwas zu beruhigen und zeige mit einer Handbewegung auf das menschliche Chaos.


Johannes Sachen liegen verstreut auf dem Fußboden. Socken, Hose, T-Shirt - typisch Mann eben. Da das Schlafzimmer nicht sehr groß ist, können wir alles sehr gut mit einem Blick erfassen.


„Na schön, was machen wir jetzt? Ihn beim Schlafen beobachten?“ fragt mich Chris weiter und dreht sich in meine Richtung, um mich anzusehen.


Ich zucke mit den Schultern und wende meinen Blick von Johannes ab, um auch Chris anzuschauen.


„Vielleicht sollten wir uns mal genauer umsehen“, schlage ich vor.


„Und was soll das bringen, wir sollen doch nur ihn beobachten und er schläft jetzt.“ Während er das sagt, lehnt er sich an die Wand und sieht Johannes böse an.


„Sei nicht so genervt. So erfahren wir vielleicht, wo er herkommt, was er so macht. Es kann doch sein, dass es uns hilft“, antworte ich ihm.


„Hattest du das nicht schon gestern gemacht?“


„Nicht gründlich, nur oberflächlich. Ich konnte ja schlecht Schränke öffnen, wenn er in der Wohnung herumläuft“, erkläre ich ihm.


Auch wenn er nicht davon begeistert ist, so gibt er wenigstens seine genervte Haltung auf.


„Okay, dann los, aber pass auf, dass alles so bleibt wie es ist“, warnt er mich noch.


„Ja, ja.“ Ich schaue ihn amüsiert an und wende mich auch schon dem Kleiderschrank zu, während Johannes weiterschläft. Chris hat den Raum verlassen, da mir hier keine Gefahr droht, kann er mich auch allein lassen und sich selbst genauer umsehen.


Endlich kann ich richtig in Menschensachen stöbern. Normalerweise machen wir Blattschwestern oder Wächter so etwas nicht. Das geht uns eigentlich auch nichts an und es ist gefährlich. Wenn wir die Dinge oder Gegenstände umstellen, dann macht es die Menschen stutzig und dann könnte es passieren, dass wir dadurch unbeabsichtigt deren Handlungen verändern.


Normalerweise können wir einfach durch Gegenstände oder Wände laufen. Da wir aus Zeit bestehen und alles auf der Welt durch Zeit oder mit Zeit erschaffen wurde, können wir das für uns nutzen. Selbst Menschen können durch uns durchgehen. Wir können ihnen ja nicht einfach im Weg stehen. Außerdem wäre es sehr seltsam, wenn wir erst noch Türen öffnen müssten, um einem Menschen zu folgen. Doch in Ausnahmesituation, können wir auch Materie anfassen. Ich muss mich nur darauf konzentrieren, was ich will. Also wenn ich eine Schublade öffnen will, dann muss ich mich darauf konzentrieren, dass ich nicht durch sie hindurchgreife. Der Nachteil ist, dass man nie weiß, ob eine Schublade Macken hat oder eine Tür beim Öffnen quietscht.


In Johannes Kleiderschrank hängen verschiedene Hemden. Ein paar Hosen, Pullis. Alle seine Sachen haben etwas Schlichtes. Er mag offenbar die Farbe Blau und braun. Die meisten seiner Hemden sind blau und einige Pullis braun. Selbst die Hosen sind blau oder Jeans. Die Schuhe sind ebenfalls braun. Nur seine T-Shirts sind weiß oder schwarz. Schade, nicht ein einziges grünes Oberteil. Ich schließe die Tür zum Kleiderschrank vorsichtig. Johannes scheint sich etwas beruhigt zu haben. Er schläft wieder tief und fest. Ein Blick auf den Wecker sagt mir, dass es sechs Uhr ist.


Ich gehe in die Küche und öffne ganz vorsichtig den großen silbergrauen Kühlschrank. Die machen so gut wie immer Geräusche beim Öffnen. Meistens klappern Flaschen, die in der Seite der Tür stehen. Na toll, den Blick in den Kühlschrank hätte ich mir auch sparen können. Nur Energy-Drinks und eine Pizzaschachtel. Das ist selbst für Menschen nicht besonders gesund. Die Küche hat mehrere Hängeschränke und auch einige Schränke, die auf der Erde stehen.


Alles ist weiß. Nur die Arbeitsplatte auf den Schränken ist aus naturbelassenem Holz. In den Schränken sieht es ähnlich aus, wie im Kühlschrank - gähnende Leere. Was ihm anscheinend wichtig ist, ist Kaffee. Da finde ich gleich mehrere Sorten und eine große teure Kaffeemaschine zum Zubereiten steht direkt auf der Arbeitsplatte.


Gegenüber der Küchenzeile steht ein hoher heller Holztisch. Ähnlich wie ein Tresen mit zwei schwarzen Barhockern dazu.


Am Ende der Küche ist ein Fenster. Die Sonne scheint direkt hinein und taucht alles in helles Licht. Dadurch wirkt selbst der Abwasch in der Spüle weniger schmutzig.


Während ich die letzte Schranktür leise schließe, kommt Chris zu mir.


„Hast du was gefunden, Franzi?“


„Bisher noch nichts und du?“


„Ich war im Badezimmer, doch da ist alles normal für einen Menschen. Handtücher, Waschmaschine, Deo, das übliche eben“, antwortet er mir und zuckt lässig mit den Schultern.


„Okay. Ich bin hier auch fertig. Alles scheint normal zu sein. Uns bleiben noch zwei Zimmer und der Flur. Welches Zimmer willst du nehmen?“


„Ich schau mich mal im Wohnzimmer genauer um“, sagt Chris.


„Dann nehme ich das andere Zimmer.“


Da alle Zimmer direkt an den Flur angrenzen, gehen wir beide dorthin zurück.


Während Chris das Wohnzimmer ansteuert, gehe ich in das letzte Zimmer am Ende des Flurs.
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